Fiktives Thema: Motivation – Theorien, Befunde und Folgerungen für den Unterricht
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4 Motivation als wichtiger Prozess, der das Lernen beeinflusst

 „Vom Lehren her gesehen, ist die entscheidende erste Maßnahme der Anstoß des Lernprozesses. ... Was also der Lehrende überlegen muss, ist die Frage, wie er überhaupt Schule und Stoff, Kind und Sache in eine handelnde Auseinandersetzung miteinander bringt.“(Roth)

„Motivationale Vorgänge sind aktivierende Prozesse. Sie treten in außerordentlicher Vielfalt auf. Man stelle sich nur vor, welche Bedürfnisse, Strebungen, Neigungen, Wünsche, Interessen wir im Laufe eines Tages verfolgen. ... Bei dieser Verschiedenartigkeit kann es nicht überraschen, dass es nicht nur eine umfassende Motivationstheorie geben kann, sondern eine ganze Reihe von Motivationsmodellen.“(Edelmann)

5 Motivation

Motivation = Bezeichnung für alle Prozesse, die körperliche und psychische Vorgänge auslösen, steuern oder aufrechterhalten, also charakteristisch: hohes Aktivitätsniveau und Gerichtetheit

5.1 Grundbegriffe

Trieb

=
Handlungsmotiv, das primär biologische Voraussetzungen hat

primärer Trieb
=
interne biologische Bedürfnisse, z.B. Hunger, Durst, ...

sekundärer Trieb
=
erworbene Triebe, z.B.: Wunsch, Geld zu besitzen, ...

Motiv

=
primär psychologisch / sozial bedingte Handlungsweise, teilweise erlernt

intrinsische Motivation
=
Motivation, sich einer Tätigkeit um ihrer selbst zu widmen, weil man sie genießt, z.B. unter der Dusche singen

extrinsische Motivation
=
Motivation, sich einer Tätigkeit der Konsequenzen wegen zu widmen, z.B. wegen Belohnung, Strafe, ...

5.2 Emotionen

Gefühlsregungen resultieren aus informationsverarbeitenden Vorgängen und beeinflussen auch wieder kognitive Prozesse, selbst bei den abstraktesten Formen intellektueller Leistungen beteiligt, Emotionen können kognitive Leistungen fördern (entspannte und angenehme Lernatmosphäre beim Problemlösen) oder beeinträchtigen (Panik, Lampenfieber, können selbst motivierend oder demotivierend, hemmend wirken.

5.3 Motivationsmodelle

5.3.1 Instinkttheoretische Auffassungen und psychologischer Hedonismus

Instinkttheorien nach McDougall und Bernard, allerdings Instinkte unklar definiert, „zirkuläre“ Def, nur Benennung („Stirnrunzel-Instinkt“). Desweiteren wurden Reflexe zur Erklärung herangezogen, allerdings damit nur kleiner Teilbereich, kompliziertere Verhaltensweisen erklärbar z.B. durch psych. Hedonismus (=phil. Lehre, nach der das höchste ethische Prinzip das Streben nach Sinneslust und Genuss ist), also dass Mensch nach Angenehmen strebt, Unangenehmes vermeidet. Damit …

5.3.2 Triebtheoretische Auffassungen

Zentraler Begriff triebtheoretischer Auffassungen von Motivation ist der der Homöostase, welcher ursprünglich nur die selbstgesteuerte Gleichgewichtsregulierung physiologischer Prozesse im Körper beschrieb (Körpertemperatur), nun aber auch u.a. das soziale Umfeld einer Person einbezieht. Treten Ungleichgewichte (Mangelzustand, Energieüberschuß) auf, so wird der Organismus aktiviert, mit dem Ziel, wieder den Gleichgewichtszustand herzustellen

Bsp.: Zigarettenraucher weiß von der Gesundheitsgefahr ( innere Unruhe ( entweder Rauchen aufhören oder diese Information abwerten („Mein Opa wurde trotz Rauchen 100 Jahre alt!“).

Zu unterscheiden sind psych.an. Richtungen (um Freud), die angeborene Triebe (Lebenstrieb, Todestrieb, …), kognitive Richtung (Hull) betonen sekundäre Triebe.

Nach der Triebtheorie ist das Streben des Menschen die Spannungsreduktion. Damit kann aber z.B. die menschliche Vorliebe für spannungserregende Aktiviäten (Achterbahn fahren, ...) nicht erklärt werden. Deswegen Alternativmodelle entwickelt, aber insbesondere Prinzip der Homöostase weiterhin von größter Bedeutung. Zuvor aber noch Modell, dass man Triebtheorien zurechnen kann:

5.3.3 Neugiermotivation

Ein typisch primärer Trieb ist die Neugier, die parallel zu Hunger usw. auftritt: Situationen mit einem sehr hohen oder sehr niedrigen Reizniveau führen zu einem erhöhten Aktivationsniveau (=emotionale Erregung, erhöhte Verhaltensbereitschaft); da Organismen aber immer ein mittleres Aktivationsniveau anstreben (( Spannungsreduktion), werden bevorzugt Situationen mittleren Informationswertes aufgesucht. Man unterscheidet zwei Arten von Neugier: Das gerichtete Neugierverhalten tritt bei relativer Neuheit, Komplexität, Ungewissheit auf und löst in der betroffenen Person Erregung aus, die diese durch Interesse und Erforschung abzubauen sucht. In monotonen, reizarmen Situationen tritt dagegen ein Verlangen nach Abwechslung, Stimulation auf, man spricht von diversivem Neugierverhalten. 

Bsp.: Bexton, Heron & Scott (1954): College-Studenten sollten einige Tage nur auf Bett liegen, ohne Tasten, Greifen oder Sehen zu können (Fesseln, Schutzbrille; Nahrung / Notdurft möglich). Nach anfänglicher Schlafperiode wurde die Situation für die meisten unerträglich, nur wenige hielten 3 Tage durch.

Die Neugiermotivation tritt bereits bei kleinen Kindern auf (fremde Wohnung erkunden, Bücher stöbern, ...) und ist ein klassisches Beispiel für eine intrinsische Motivation, deshalb ganz wesentliche Voraussetzung kognitiven LernensUnterrichtsziel: zu vermittelnder Gegenstand muss zu einem „Neugierproblem“(Roth) gemacht werden. . Wenn sich Neugier auf bestimmte Bereiche konzentriert, spricht man von Interesse. Das Wecken von Interessen als weiteres Ziel.

5.3.4 Humanistische Auffassung

Betonen Bedürfnis nach Selbstverwirklichung (also keine Fremdbestimmtheit des Menschen), insbesondere Maslows Theorie der Bedürfnishierarchie:

Biologische Bedürfnisse
Nahrung, Ruhe, Sexualität, ...

Sicherheit
Sicherheit, Behaglichkeit, ...

Bindung
Zugehörigkeit zu anderen, Liebe, ...

Selbstwert
Bedürfnis nach Anerkennung, ...

Kognitive Bedürfnisse
Wissen, Verstehen, ...

Ästhetische Bedürfnisse
Ordnung, Schönheit, ...

Selbstverwirklichung
eigenes Potential ausschöpfen, Ziele haben, ...

Nach Maslow erst elementare Bedürfnisse stillen, bevor höhere Ziele anvisiert werden, ist es für Lehrende wichtig, „alles Lernen in das natürliche Bedürfnissystem des Kindes einzubauen“(Roth), außerdem Schüler akzeptieren und schätzen ( Zutrauen in eigene Fähigkeiten ( Entwicklung der Motivation im Sinne der Selbstverwirklichung

Lehrer-Schüler-Interaktion und Klassenklima wichtig

im Klassenzimmer zu verwirklichende Bedingungen:

(1) Lehrer erkennt an, dass Schüler Fähigkeit zum Lernen besitzen

(2) Verfolgung eines Lehrplans, der den Interessen der Schüler entspricht (sinnvolle Antwort auf Schülerfragen nach dem Sinn)

(3) Klassenklima, in dem niemand bedroht oder gedemütigt wird

(4) pos. Klima ( nicht genau def.bar, obw. jed. merkt, wann Klima pos. o. neg.; gefördert durch:

· mitmenschliches Interesse an Schülern

· autoritativer Stil: klare Regeln konsequent durchsetzen, aber Bereitschaft, über Erziehungsmaßnahmen zu diskutieren, emotionale Wärme


(: eindeutige Erwartungen an Lernende in entspannter Athmosphäre

(5) Teilhabe und Eigeninitiative der Schüler ermöglichen

(6) Förderung der Selbstbewertung

5.3.5 Anreiztheoretische Auffassung

Das anreiztheoretische Verständnis von Motivation umfasst zwei Komponenten: Das Motiv als latent vorhandene Bedürfnisse, Strebungen, ...(= Persönlichkeitsdisposition) und den (emotionalen) Aufforderungscharakter eines Objekts, welcher das latente, ruhend im Menschen vorhandene Motiv anregt und es in den Zustand aktueller Motivation hebt ( attraktiver Unterricht.

Aufgebaut wurde die Anreiztheorie übrigens auf Lewins Feldtheorie: Der Begriff des Feldes (der bewusst in Analogie zu physikalischen Feldern wie Magnetfeld o.ä. gewählt wurde) umfasst sämtliche Bedingungsfaktoren einer Person und seiner Umwelt sowie die daraus resultierenden, aufeinander einwirkenden Kräfte, stellt also ein „gespanntes System“ dar, Verhalten V = f (P, U) (Person, Umwelt). Aufforderungscharakter als Hauptdeterminante im Kräftefeld, Motivation des Verhaltens entsteht aus dem Kräfteverhalten der augenblicklichen Gesamtsituation des Feldes; gespanntes System ( Spannungsausgleich (Prinzip der Homöostase)

5.3.6 Kognitive Auffassung von Motivation

5.3.6.1 Entscheidungstheorie

 „Entscheidungsfindung ist der Prozeß des Wählens zwischen Alternativen, das Auswählen und Zurückweisen von Optionen“(Zimbardo). Der Entscheidungstheorie liegt die Idee des „homo oeconomicus“ zugrunde, d.h. eines Menschen, der sich am Prinzip der Nutzen- oder Gewinnmaximierung orientiert, wobei der „größte Nutzen“ subjektiv festgelegt ist (so mag es manch einem als beste Wahl erscheinen, seine Ersparnisse unter der Matratze zu verstecken!). Nach Edwards (1954) gibt es drei mögliche Situationen:

· Entscheidung mit Sicherheit (= ohne Risiko)

· Entscheidung mit gewissem Risiko: Hiermit beschäftigen sich die „Erwartung x Wert-Theorien“, d.h. Entscheidungen werden getroffen nach dem Produkt von subjektiver Wahrscheinlichkeit und subjektiven Wert (Bsp.: Lotto-Spieler überschätzt die Gewinn-Chancen und erwartet deshalb großen Nutzen).

· Entscheidung mit großem Risiko: Die Entscheidung wird entweder nach der Maximin-Regel (= möglichst großer Gewinn im ungünstigsten Fall) oder der Maximax-Regel (= „alles auf eine Karte setzen“) getroffen.

5.3.6.2 Austauschtheorie

Sozialer Austausch, da soziales Verhalten auch wechselseitiges Geben und Nehmen, geht von  Kosten-Nutzen-Prinzip aus, wobei wieder subjektives Kalkül, z.B. Schüler lässt Nachbarn (bei Risiko schlechter Note) abschreiben, weil er sich Freundschaft erhofft, oder eben nicht, damit die Note bestmöglich wird, jedoch mit dem Risiko, als Streber zu gelten.

5.3.6.3 Willenspsychologie und Handlungstheorie

Willenspsychologie: betont die Entscheidung und Ausbildung einer Zielintention. (s. 5.3)

Handlungstheorie: Hier wird die Ausführung der Handlung durch ein flexibles Handlungskonzept (Plan) gesteuert, bei beiden spielt der Motivationsbegriff nur eine nebensächliche Rolle.

5.3.6.4 Kognitive Dissonanz

nach Festinger, erklärt Motivationseffekte, die auftreten, wenn Person widersprüchliche Informationen hat, also Disonanz ( Verhalten, das diesen Konflikt reduziert

Voraussetzungen kognitiver Dissonanzen:

· tatsächlicher Widerspruch zu eigenen Einstellungen und Annahmen

· gezeigtes Verhalten muss für die eigene Person negative Konsequenzen haben

· Person muss sich verantwortlich fühlen

· Person muss sich der kognitiven Dissonanz bewusst sein und entsprechend physiologische Erregungssymptome bei sich wahrnehmen

disonanzreduzierendes Verhalten aus:

· Veränderung der eigenen Einstellung („eigentlich mag ich ja gar nicht …“)

· Veränderung des Verhaltens (z.B. neue Strategie anwenden)

· Zusätzliche Informationen einholen (( das brauchen wir in der Schule)

Exp. (Festinger): Vpn haben langweilige Untersuchung, sollen andere belügen, ihnen sagen, dass toll viel Spaß gemacht; Teil erhält 20 Dollar, anderer Teil erhält 1 Dollar; danach erneute Befragung: Personen mit 20 Dollar behielten ihre Meinung (Untersuchung langweilig) bei, da 20$ guter Grund zu lügen, dagegen Personen mit 1$ verspürten Dissonanz (ohne Grund gelogen) ( behaupteten selber, dass Unt. Spass gemacht (( keine Dissonanz mehr).

5.3.7 Leistungsmotivation

Industriegesellschaften werden oft als Leistungsgesellschaften bezeichnet, Leistung gilt als Selbstverständlichkeit in vielen Bereichen. Die Bewertung von Leistung und Leistungsbereitschaft ist jedoch kulturabhängig, in anderen Gesellschaften kann z.B. Erfolg der Gnade der Götter zugeschrieben werden. Die individuelle Leistungsbereitschaft, das Bedürfnis nach Leistung wird dabei als Leistungsmotiv bezeichnet. Murray (1938) definierte Leistung:

· als Tendenz, etwas so schnell und gut wie möglich zu machen

· Hindernisse zu überwinden

· hohe Standards zu erreichen

· Tendenz, phys. Objekte, Menschen, … zu beherrschen

· sich selbst auszuzeichnen

· mit anderen konkurrieren und sie überwinden

· eigenen Nutzen erhöhen

Unter Leistungsmotivation versteht man die Gesamtheit der Bedingungsfaktoren des leistungsorientierten Handelns.

5.3.7.1 Theorie nach McClelland

Ziel des Leistungsmotivs ist der „Erfolg bei der Auseinandersetzung mit einem Gütemaßstab“[McC.]. Hauptmotiv für Leistungshandeln ist die Vorwegnahme der Gefühle von Stolz bei Erfolg bzw. Beschämung bei Misserfolg.

Exp. (McC.): zeigte Vpn projektive Bilder, d.h. sollten Geschichte erzählen, nach dieser Geschichte Einstufung, ob hohes oder niedriges Leistungsmotiv, z.B. Junge mit Geige: hohes Motiv ( ( Junge spielt sehr gut, will Konzertgeiger werden, muss dafür auf Freizeit verzichten, …; niedriges Motiv ( ( Junge hat Geige von Bruder, kann gar nicht spielen, bemitleidet Bruder, warum der soviel Zeit damit verschwendet.

5.3.7.2 Theorie nach Atkinson

Eine Person ist vorallem dann zu leistungsorientiertem Handeln bereit, wenn die Hoffnung auf Erfolg (HE) die Furcht vor Misserfolg (FM) überwiegt ((Entscheidungstheorie).
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Aber auch wenig leistungsbereite Personen können möglicherweise durch einen extrinsischen Anteil (Belohnung oder Zwang) motiviert werden ( 

Leistungsmotivation = (Hoffnung auf Erfolg – Furcht vor Misserfolg) + Belohnung/Zwang

(intrinsische Motivation)


(extrinsische Motivation)

Besser ist es aber, intrinsische Motivation anzustreben, da zusätzliche extrinsische Belohnungen das intrinsische Interesse und die Motivation schmälern können. In der Praxis: Will man, dass ein Schüler beim kognitiven Lernen vorwiegend intrinsisch motiviert ist, so ist das Eintreten von Erfolgen, insbesondere bei niedrig leistungsmotivierten Schülern, sehr wichtig (deshalb Aufgaben mittlerer Schwierigkeit und Reduktion der Angst vor FM); bei hoher Leistungsmotivation können Misserfolge unter Umständen die Leistungsbemühungen noch steigern.

5.3.7.3 Attributionstheorie nach Weiner

Menschen suchen nach Ursachen für ihre Erfolge und Misserfolge, sie halten sich selbst oder externe Faktoren für verantwortlich, sie attributieren variable oder stabile Ursachen (Bsp.: Gute Note in Extemporale: Wegen guter Vorbereitung, oder war die Arbeit einfach nur leicht?).

Vier-Felder-Schema:
internal

external
stabil

Fähigkeit

Schwierigkeit

variabel
Anstrengung

Zufall

Diese Attributionen haben nun große Auswirkungen auf die Motivation: Nimmt eine Person sich selbst als wirksam wahr, so wird sich ihre Leistung steigern, im Gegenteil dazu, wenn sie sich als unwirksam empfinden würde, deshalb Förderung internaler Attributionen.

Exp. (Weiner): Geschichten über Erfolg oder Misserfolg, jeweils mit genauen Ursachen, danach sollten Stud. auf Liste von Emotionen angeben, inwieweit diese zutreffen, generell: Erfolg ( Glück, Misserfolg ( Bestürztheit, ansonsten sehr differenziert, je nach Ursache, z.B. Erfolg durch eig. Fähigk. ( Selbstbewusstsein, Misserfolg trotz intrins. Mot. ( Resignation

Leistungsmotivation = Erfolgsorientierung + Anstrengungsbereitschaft

5.3.7.4 Förderung der Leistungsmotivation und ihre Wertung

· Erfolgsmotiv: Appelle der Eltern an leistungsschwache Kinder, sie müssen doch selbst daran interessiert sein, dies und das zu erreichen, sind i.a. wenig wirksam.

· Subjektive Erfolgswahrscheinlichkeit: mittlerer Schwierigkeitsgrad, denn: Wer keine Erfolge erwarten kann, kann nicht leistungsmotiviert sein; organisatorische Probleme wegen unterschiedlicher Leistungsniveaus der Schüler

· Erfolgsanreiz: Menschen die Attraktivität von Erfolg vorzuführen (z.B. an Modellpersonen) kann zu einer dauerhaften „Hoffnung auf Erfolg“ führen.

· Furcht vor Misserfolg: Misserfolgserwartung wirkt demotivierend, wichtig ist es deshalb, Ängste abzubauen und stattdessen „Hoffnung auf Erfolg“ zu aktivieren.

· Attributionen: Erfolg auf eigene Fähigkeiten und Misserfolg auf mangelnde Anstrengungsbereitschaft zu attributieren ist sinnvoll.

· Extrinsische Motivation: Die extrinsische Motivation genießt in der Pädagogik kein hohes Ansehen, ist aber nicht generell zu verneinen, denn gerade für jüngere Schüler ist das Lob des Lehrers ein wichtiger Leistungsansporn. Allerdings sollte bloß positive Verstärkung (und die nur maßvoll) eingesetzt werden, da negative Verstärkung (Zwang) Ängste hervorrufen kann, welche wiederum demotivierend wirken.

5.4 Lernmotivation

 „Lehre ist immer Lernangebot und kann deswegen misslingen. Erfolgreich gelernt wird nur, wenn es dem Schüler gelingt, die äußerlich präsentierte Struktur der Information innerlich in eine adäquate Repräsentation zu übersetzen.“[2] Deshalb sollten Lehrer berücksichtigen:

5.4.1 Vorkenntnisse

Für gute Vorkenntnisse sorgen, damit der neue Stoff gut verarbeitet wird.

5.4.2 Intrinsische Motivation

Motivation ist unerlässlich für den Wissenserwerb. Besonders zu intrinsischer Motivation sollten Schüler veranlasst werden, da diese zu einer intensiveren Informationsverarbeitung führt als extrinsische; z.B. durch:

· dosierte Diskrepanzerlebnisse (( Reizbilder nach Berlyne)

· attraktiver Unterricht, durch Authentizität (Bezug zur Schülerlebenswelt, …), Anschaulichkeit (Filme, Dias, …), …

5.4.3 Prozessorientierung statt Produktorientierung

· Betonung des Lernfortschritts des einzelnen Schülers (individuelle statt soziale Bezugsnorm-Orientierung)

· Lehrer als Förderer (auch dumme Fragen positiv gesehen als Wille zur Beteiligung)

· Vertiefung des Verständnisses und Steigerung der Kompetenz wichtiger als sozialer Vergleich

· Entwicklung individueller Interessen bei Prozessorientierung möglich (( Lehrer: Darstellung des Faches mit Begeisterung)

5.4.4 Kooperative Zielstrukturen

Nachteile rivalisierender Zielstrukturen: persönliche Vorteile auf Kosten anderer, Orientierung an Darstellungszielen (Überlegenheit beweisen) ( kooperative Zielstrukturen, aber Voraussetzungen:

· Heterogenität der Gruppen

· klare Gruppenziele

· individuelle Verantwortung für Zielerreichung

· unterstützende Zusammenarbeit

· Chancengleichheit

Wirkungen kooperativer Lernformen:

· höhere Motivation

· längere Beschäftigungsdauer

· mehr Engagement

· Anregen von kognitiven Prozessen (tiefere Verarbeitung und besseres Verstehen)

· Hilfen/Erklärungen für beide Seiten fördernd (aber: Leistungsfortschritt mittlerer Schüler weniger günstig)

positive Effekte neben dem Leistungsbereich:

· Situationen aus anderer Perspektive sehen

· gegenseitige Anerkennung

Beispiel für ein kooperatives Lernprogramm: STAD (Slavin, 1995), Ablauf:

(1) Unterricht: Lehrer stellt Begriffe, Zusammenhänge dar, …

(2) Gruppenarbeit: Aufgabenblätter in Arbeitsgruppen

(3) Überprüfung: der einzelnen Schüler

(4) Anerkennung der Gruppe: errechnet nach individuellen Fortschritten, Vergleich der Gruppen

5.4.5 Vermeidung von Angst

Wettbewerb kann zu Leistung herausfordern, im Übermaß aber eine Bedrohung darstellen!

Deshalb:

· Schaffen von entspannten Lernbedingungen

· Ermahnung zur Konzentration (freundliches Erinnern)

· Zeit für intensive Verarbeitung im Unterricht

· Motivation durch Zielorientierung

5.4.6 Lehrerpersönlichkeit

Auch die Lehrerpersönlichkeit spielt eine wichtige Rolle für Leistungsbereitschaft und Lernerfolg: Nicht der autoritäre, nicht der laissez-faire-Lehrer, sondern der demokratisch eingestellte Lehrer scheint das Ideal zu sein, der Lehrer, der seinen Schülern Freiheiten gibt, aber auch Grenzen setzt, Möglichkeiten zu Kritik und Diskussion eröffnet. Leider konnte dies nur bei kleineren Klassen nachgewiesen werden, bei den hierzulande üblichen größeren Klassen bedarf es im Allgemeinen einer härteren Gangart.

6 Zahlreiche Möglichkeiten, um Schüler zu motivieren

attraktive Unterrichtsgestaltung durch motivierte Lehrer, Interaktion zwischen Schüler und Lehrer und offenere Unterrichtsformen zur Ergänzung des Frontalunterrichts, positives Klassenklima, …

Erst wenn die Bedürfnisse einer Ebene befriedigt sind, wird die nächste Stufe angestrebt.
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